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Für Mortimer.
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Einen geliebten Menschen zu verlieren, war wie einen Teil seiner selbst zu verlieren. Doch einen geliebten Menschen an seinen ehemaligen besten Freund zu verlieren, war weitaus schlimmer.


Sein zertrümmerter Lesestein hatte bereits eine gewaltige Lücke in seinem Inneren hinterlassen. Eine hohle, kalte Stelle, die nichts füllen konnte. Doch jetzt hatte Nicholas das Gefühl, jemand hätte Sprengstoff in dieses Loch gestopft und diesen angezündet. Es war, als würde er innerlich zerreißen. Und das nur durch einen einzigen Satz, fast schon beiläufig erwähnt, von seinem einzigen verbliebenen Freund hier in seinem Gefängnis.


Julian hatte ihm sein Mittagessen gebracht und Nicholas hatte sich wirklich darauf gefreut. Doch mit dem kurzen »Sophie ist mit Felix zusammen« war ihm nicht nur der Appetit vergangen.


Die Worte hatten in seinen Ohren nachgehallt, obwohl sie sehr leise gesprochen worden waren. Am liebsten hätte er Julian angeschrien, gerne auch geschlagen. Aber Ersteres hätte wohl wenig gebracht und Zweiteres nur dafür gesorgt, dass er selbst mit einem blauen Auge oder einer blutigen Lippe am Boden liegen würde. Also hatte er ihn einfach niedergestarrt.


»Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte Nicholas und knirschte fast schon hörbar mit den Zähnen.


»Du hast mich gefragt und ich hab dir gesagt, was ich darüber weiß. Du hättest mich nicht fragen sollen.«


»Danke Julian, das hilft mir jetzt ausgesprochen … gar nicht.« Nicholas wandte sich um und griff sich an den Kopf. »Felix«, knurrte er. »Ausgerechnet Felix. Wenn ich hier rauskomme, kann dieser kleine, miese Karottenkopf was erleben.«


Er stiefelte durch den Raum und dachte über verschiedenste Möglichkeiten nach, seinen Großcousin zu häuten, zu rösten und zu vierteilen, wenn er nur wieder auf freiem Fuß war. Dann dachte er an Sophie, wehmütig und wütend zugleich. Wie konnte sie ihm das antun? Wieso hatte sie nicht auf ihn gewartet?


»Ich kann es nicht glauben«, sagte Nicholas leise und spürte eine ungewohnte Verzweiflung in sich aufsteigen. »Warum? Sie … sie gehört zu mir. Was haben sie ihr getan?« Er drehte sich zu Julian um, der ihm schweigend mit den Blicken gefolgt war. »Glaubst du, man hat sie manipuliert? Ihr irgendwie das Gehirn gewaschen oder so?« Er schaute aus dem Fenster. »Tiberius wäre das durchaus zuzutrauen. Oh, ich bin sicher, er hat da seine Finger im Spiel. Sie kann mich doch nicht vergessen haben. Sie kann doch nicht … Scheiße, warum war ich nur so ein Idiot?«


Wütend hieb er auf die Tischplatte ein, in Ermangelung eines geeigneteren – aber ebenso wenig wehrhaften – Opfers. Er fiel auf seinen Stuhl, stützte die Ellenbogen auf die Schreibtischplatte und vergrub das Gesicht in seinen Händen. Er dachte darüber nach, wie es so weit hatte kommen können. Wie sein Lebensweg zwangsläufig zu diesem Ergebnis hatte führen müssen. Ein Gedanke, der nicht unbedingt half, seinen Schmerz zu lindern.


»Ich werde schauen, was ich herausfinde.«


Nicholas nickte, ohne seinen Kopf zu heben. »Ja, sicher. Danke, Julian. Ich wünschte, ich hätte dich nicht gefragt.«


»Da sind wir ja schon zwei.«
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Wie stets, wenn sie ihre ehemalige Wohnung betrat, begrüßte Sophie der Duft einer von Julians göttlichen Mahlzeiten. Lorbeer, Thymian und Rosmarin erfüllten die Luft, getragen vom schweren Geruch eines Bordeaux. Ein wundervoll aromatisches Bad für einen Hahn, der gemütlich darin köchelte. Erstaunlich, was sie bereits alles übers Kochen von Julian gelernt hatte, aber trotzdem nie praktisch umsetzen konnte.


Angelockt von dem Duft lief sie in die Küche und warf nachlässig ihre Jacke und Tasche auf die Bank, um zu zeigen, dass sie sich noch immer wie daheim fühlte. Julian, der mit einer Schürze bekleidet am Herd stand, bemerkte das mit einem entnervten Ausdruck, aber schwieg. Ohne extra aufgefordert werden zu müssen, begann Sophie den Tisch zu decken.


»Wie viele Gäste erwartest du?« Sie holte einen Stapel Teller aus dem Schrank und stellte ihn auf den Tisch.


»Hm … zwei.«


»Also mit uns vier?«, fragte sie und zählte die Teller ab.


»Nein. Nur wir zwei«, sagte Julian. Er wirkte seltsam angespannt, fast ein wenig verlegen.


Sophie kam nicht umhin, feixend zu kommentieren: »Oh, ein Rendezvous. Wie romantisch.«


»Ja, na ja …«, erwiderte er und kratzte sich den Bart, während er ihren Blick mied.


Wenn er jetzt auch damit kommt, dass er sich in mich verliebt hat, verliere ich endgültig das Vertrauen in die Menschheit, dachte sie, aber versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


Sie räumte die überflüssigen Teller wieder weg und holte Besteck, während sie Julian musterte, um irgendwie herauszufinden, was sein seltsames Verhalten bedeutete.


Der beachtete sie nicht – wahrscheinlich bewusst –, sondern konzentrierte sich voll und ganz auf die Zubereitung der Speisen. Dabei bewegte er sich kaum, sondern stützte sich nur mit den Händen am Rand der Arbeitsplatte ab und rührte hin und wieder mit einem hölzernen Löffel im Topf herum, während er dem Essen einen widerwilligen Blick zuwarf, als wäre es von ihr, Sophie, zubereitet worden.


Als sie bei Coq au Vin und entsprechendem Bordeaux am Tisch saßen, stierte Julian wahlweise seinen Teller oder sein Weinglas an. Sophie beobachtete ihn leicht amüsiert, aber auch deutlich besorgt. Julian war öfter mal seltsam, aber nie so nervös. Das war beängstigend ungewöhnlich. Doch nach und nach tat das gute Essen seine Wirkung und sie entspannte sich. Sie hob gerade ihr Glas an die Lippen, als Julian aufblickte und sich räusperte.


»Mäuschen«, sagte er. »Was läuft da eigentlich zwischen dir und Felix?«


Sophie hustete und hielt sich hastig eine Serviette an den Mund, eh sich der Wein über den ganzen Tisch verteilen konnte. Julian zuckte überrascht und angeekelt zurück.


Mist, dachte sie und lächelte ihn engelhaft an, nachdem sie sich hastig den Mund abgewischt hatte. Sie hatte geahnt, dass noch etwas kommen würde, denn das war seine Masche. Einen mit dem grandiosen Essen einlullen und dann mit unangenehmen Fragen traktieren. Oder machte er das Essen, um sich selbst Mut zu machen? Wie auch immer. Jedenfalls war es ausgesprochen zielführend.


»Seit wann bist du nur so neugierig, Julian?«


»Seitdem du dich immer mehr in irgendwelchen Blödsinn wirfst. Irgendwer muss ja ein Auge auf dich haben.«


»Nun, es ist nichts dran«, sagte sie und lud sich gleichmütig ihre Gabel voll, die sie ebenso gleichmütig Richtung Mund führte.


»Ach ja? Warum umarmt er dich dann und küsst dich und wer weiß, was er sonst so macht, wenn man euch nicht sieht?«


Halb belustigt schaute sie auf. »Also Julian, wirklich. Was hast du nur für eine schmutzige Fantasie.«


Unangenehm berührt starrte er wieder eine Weile seinen Wein an, ehe er erneut aufblickte und sie ernst musterte.


»Ich habe ja nichts gesagt. Aber mal ehrlich, Sophie, was soll das? Hast du nicht gesagt, dass du Nicholas immer treu sein wirst?«


Ein nicht gerade unerwarteter, aber trotzdem schmerzhafter Tiefschlag, der ihr die gespielte Leichtigkeit raubte.


»Es ist nicht echt, okay? Wir tun nur so. Ich nutze ihn aus, als Tarnung.«


»Vielleicht solltest du dir überlegen, wer hier wen ausnutzt? Warum er sich so an dich dranhängt? Kommt dir das nicht komisch vor? Und da ich selbst ein Doppelagent bin, kann ich dir sagen, dass man den Leuten nicht alles abkaufen sollte, was sie einem vormachen.«


»Was meinst du damit?«, fragte sie, nicht nur von seinem Redeschwall erschüttert. Offenbar waren ihm nun die Worte ausgegangen, denn er hob nur die Schultern. »Du glaubst, er spielt mir was vor? Um mich und meine Motive auszukundschaften? Das glaube ich nicht.«


»Na ja, ich mein’ ja nur. Ist deine Sache, wenn dein ganzer Plan nachher umsonst war.«


Jetzt hatte er es tatsächlich geschafft, ihre Zweifel erneut anzufachen.


Auf dem Heimweg dachte sie darüber nach, was Julian angedeutet hatte. Dass Felix sie hintergehen könnte, erschien ihr einfach ganz und gar abwegig, aber warum war sie eigentlich so vertrauensselig? Schließlich gab es durchaus Indizien dafür, dass er sie ausspionieren könnte. Er war immer erpicht darauf, Zeit mit ihr zu verbringen. Er hatte unbedingt mit in die Zwischenwelt gewollt, obwohl er sich sichtlich unwohl gefühlt hatte. Dann die Sache mit dem Kuss und der Alibibeziehung. Wenn man es argwöhnisch betrachtete, könnte man tatsächlich meinen, dass er versuchte, sie möglichst genau im Auge zu haben.


Sie wollte … sie konnte nicht glauben, dass er sie so hintergehen würde. Aber andererseits hatte Nicholas das vermutlich auch von ihm gedacht. Und man sah ja, wohin ihn das gebracht hatte.


Mist.


Dann fiel ihr noch ihr Vater ein, der auch irgendwie seine Finger im Spiel gehabt hatte, um Felix und sie zusammen zu bringen. Was auch immer seine Beweggründe gewesen waren, es war sicher etwas, das Sophie noch mal genau hinterfragen sollte.


Sie würde Felix zur Rede stellen müssen.


Ihre Hand fuhr wie automatisch in ihre Tasche, strich an dem Buch des kleinen Prinzen vorbei und suchte einen gewissen Gegenstand, der sie und Felix zueinander geführt hatte. Doch während sie danach tastete, wurde ihr ganz heiß. Sie konnte ihn nicht fühlen. Wann immer sie in die Nähe eines beliebigen Lesesteins kam, fühlte sie ein hauchfeines Prickeln. Eine gewisse Energie, die diese Steine ausströmten. So auch bei dem Kompass, der einen kleinen Stein beinhaltete, der ihn überhaupt funktionieren ließ. Doch hier drinnen fühlte sie nichts.


Entsetzt hielt sie an und ein Horrorszenario nach dem anderen spielte sich in ihrem Kopf ab. Alle führten zu demselben Resultat: Felix musste sie bestohlen haben.


Sie ging schnell in den Lichtkegel einer Straßenlaterne und wühlte nun hektisch alles durch. Plötzlich spürte sie etwas Hartes unter einer Lage Stoff. Etwas Rundes. Etwas Beruhigendes.


Schnell zog sie das schwarze Tuch hervor, das sie in Nicholas’ Wohnung gefunden hatte und seitdem stets bei sich trug. Darin eingewickelt war der Geschichtenkompass. Er war noch da. Aber warum hatte sie ihn nicht vorher schon gefühlt? Jetzt, da er nackt auf ihrer Hand lag, fühlte sie die Energie, aber warum nicht zuvor? Versuchsweise wickelte sie das Tuch wieder drumherum und … die Energie war fort. Kein Prickeln. Ganz offensichtlich absorbierte das Tuch diese eigentümliche Ausstrahlung der Lesesteine. Um sicher zu gehen, wand sie das Tuch einmal um ihren eigenen Stein und auch da war urplötzlich die sie ständig begleitende Energie ihres Steins wie ausgelöscht. Ein Schauder rann ihr über den Rücken und hastig holte sie ihren Stein wieder hervor und schloss für einen Moment ihre Finger um ihn.


Sophie atmete tief durch, wickelte vorsichtig den Kompass wieder in das Tuch und schob beides als kleines Päckchen zurück in die Tasche.


Verdammter Argwohn. Es machte einen wahnsinnig, wenn man jedem misstraute. Aber Julian hatte dennoch etwas in ihr wachgerüttelt und so sehr es ihr missfiel, sie würde dem auf den Grund gehen müssen, bevor sie wieder beruhigt schlafen konnte. Denn wie Lord Byron schon sagte: »Argwohn ist eine schwere Rüstung, die mit ihrem Gewicht mehr hindert als schützt.«
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Am nächsten Morgen verabredete sie sich mit ihrem Alibifreund an der Bergbahn und gemeinsam fuhren sie zum Schloss hoch. Was unter anderen Umständen – und mit einem anderen Mann an ihrer Seite – ein romantischer Ausflug hätte werden können, würde nun eine inquisitorische Ermittlung werden.


Dick eingepackt, denn der Herbst kam mit großen Schritten angelaufen und hinterließ eine eisige Spur, lehnten sie an der Mauer, die das Gelände umgab, und betrachteten die Schlossruine. Die Dächer waren von dem nächtlichen Frost noch leicht gepudert und nur zögerlich vertrieben die zarten Sonnenstrahlen die weiße Haube.


Sophie hatte ihre Hände unter die Achseln gequetscht. Von Felix, der, vorausschauend wie er war, Handschuhe trug, wollte sie sich jetzt nicht wärmen lassen. Sie beobachtete die gelben und braunen Blätter, die vom kühlen Wind angeregt über den Boden tanzten, während sie über eine Möglichkeit nachdachte, das Gespräch möglichst unauffällig in die richtige Richtung zu schubsen. Was sich als diffizil erwies, da es gerade gar kein Gespräch gab.


»Darf ich dich was fragen, Felix?«


Erstaunt blickte er sie an. »Natürlich, mein Schatz. Alles.«


»Nun, es ist vielleicht etwas intim.«


»Oh. Du erschreckst mich.« Dann grinste er. »Aber andererseits hast du mir ja auch schon eröffnet, dass du sonderbare Vorlieben hast – auch wenn ich nach wie vor nicht weiß, was das für Vorlieben sind –, daher bin ich gerne bereit, dir auch intime Details von mir preiszugeben.«


»Na, ich meinte nicht so intim. Eher persönlich.«


»Okay.« Er versuchte, enttäuscht dreinzublicken, wirkte aber eher erleichtert. »Was?«


Sophie sah hoch in den Himmel, wo ein Flugzeug seine Bahn durch das tiefe Blau zog. Sie folgte ihm einen Moment mit dem Blick. Dann wandte sie sich ihrem Alibifreund zu.


»Wann hast du gewusst, dass du mich liebst?«, fragte sie ernst.


Er betrachtete sie eine Weile schweigend. »Ich weiß nicht genau. Wieso?«


»Es war aber keine Liebe auf den ersten Blick, nicht wahr? Ich meine, das wäre vollkommen absurd.«


»Nein, das war es wohl nicht«, sagte er und seine Mundwinkel zuckten leicht, vermutlich bei dem Gedanken, wie sie ihn mit dem Hurlingschläger mehr oder weniger direkt bedroht und wie sie ihn angeblafft hatte. »Auch wenn ich dich auf seltsame Weise interessant fand.«


»Warum hast du mir dann immer wieder aufgelauert?«


»Aufgelauert?«


»Ja, du bist mir ständig über den Weg gelaufen und hast alles versucht, um mich zu überzeugen, dass du ein netter Kerl wärst.«


»Und das trägst du mir jetzt nach?«, fragte er und runzelte die Stirn.


»Ich wundere mich nur. Was hat dich dazu getrieben? Wenn es keine Liebe war.«


»Worauf willst du hinaus, Sophie?«, fragte er argwöhnisch.


»Wurdest du auf mich angesetzt?« Subtiles Aushorchen war anders, aber sie hatte jetzt keine Geduld mehr.


»Ist das dein Ernst?«, rief er ungläubig und stieß sich von der Mauer ab, vermutlich um etwas Abstand zu ihr zu bekommen. »Du glaubst, dass ich dir was vortäusche? Dass ich ein Spiel mit dir treibe?«


»Ich finde die Frage durchaus berechtigt.«


»So? Es stimmt, dass ich mich an dich gehängt habe, aus einem Gefühl heraus, dass ich mich um dich kümmern muss. Doch ich wurde nicht auf dich angesetzt, wie du es nennst. Ich wurde von niemanden dazu aufgefordert. Ich habe es gemacht, weil ich mich verantwortlich gefühlt habe. Weil ich dachte, dass ich es Nicholas schulde. Natürlich, jetzt wird er mich vermutlich dafür hassen, dass ich das getan habe. Und hätte ich geahnt, dass du mir das zum Vorwurf machen würdest, nach allem … Wie kommst du eigentlich gerade jetzt darauf?«


»Ich weiß nicht. Es kommt mir seltsam vor. Schließlich bist du der Gesellschaft treu ergeben, oder nicht?«


»Ich dachte ehrlich gesagt, ich hätte deutlich gemacht, dass ich dir treu ergeben bin. Verdammt, Sophie, glaubst du wirklich, ich habe mich an dich gehängt, um dich auszuspionieren? Glaubst du, ich berichte deinem Vater über deine Taten und Worte? Es stimmt, ich habe wirklich dafür gesorgt, dass wir uns öfter über den Weg laufen, und vermutlich war etwas Berechnung dabei. Ich wollte, dass du mich magst. Ich wollte dir helfen, da ich Nicholas nicht helfen konnte. Da ich es versäumt habe, ihn zu beschützen. Auch wenn ich nie geahnt hätte, wie weit Selina in ihrem Hass ihm gegenüber gehen würde. Hätte ich es gewusst, geahnt … Aber das führt ja zu nichts, jetzt noch darüber zu reden.«


Er stöhnte, als würde der Gedanke daran ihm Schmerzen bereiten.


»Jedenfalls habe ich mich verantwortlich gefühlt, für seinen Verlust … und für deinen. Ich glaube, ich habe es nicht ertragen, dass man mir das vorwerfen könnte. Ich wollte nicht, dass du schlecht von mir denkst. Ich weiß nicht, wieso mir das wichtig war. Vielleicht, weil ich den Gedanken nicht ertragen konnte, dass ich auf der falschen Seite gestanden habe. Ich hab mir immer etwas darauf eingebildet, ein vernünftiger, besonnener Kerl zu sein. Im Gegensatz zu Nicholas beispielsweise. Dass nun ich derjenige war, der einen Fehler gemacht hat, hat an mir genagt.«


Er fuhr sich heftig durch die Haare. Es war fast mehr ein Haareraufen.


»Trotzdem, auch wenn ich ernsthaft darauf bedacht war, mich gut mit dir zu stellen, habe ich es nicht auf einen Befehl hin gemacht, oder was auch immer du dir gerade vorstellst. Zuerst war es ein Gefühl der Verantwortung und irgendwie des Mitleids, und nach und nach hat sich eben eine Mischung aus Zuneigung und Faszination eingeschlichen, da du so ungewöhnlich warst … bist. Aber vielleicht erinnerst du dich, dass auch du durchaus gerne Zeit mit mir verbracht hast. Du bist schließlich immer bei mir aufgetaucht, um in meiner Werkstatt abzuhängen, und ich habe dich sicher nicht dazu gedrängt. Also bist du ebenso schuld, dass wir so viel Zeit miteinander verbracht haben. Mir jetzt zu unterstellen, ich würde mich von irgendwelchen hinterhältigen Motiven leiten lassen, finde ich wirklich unsagbar … Mir fällt nichts dazu ein, Sophie.«


Er tigerte auf und ab, während er starr auf den Boden vor seinen Füßen blickte. Dann blieb er abrupt stehen und schaute sie an. »Verdammt. Jetzt hast du mich wirklich wütend und sauer gemacht, und das werde ich praktisch nie. Und ich hasse es, dass ich es jetzt bin.« Er schwieg wieder und wandte sich ab, um über die Stadt zu blicken. Dann hob er die Hände an seinen Kopf und fuhr sich durch die Haare.


»Ich musste es wissen«, sagte sie leise, mit einem nagenden Gefühl sich verteidigen zu müssen.


Er schaute sich zu ihr um und ein halbes Lächeln hing um seine Lippen. »Ja, ich weiß. Du kannst nicht anders, als den Dingen auf den Grund zu gehen, was? Im Grunde verstehe ich das auch.« Dann drehte er sich wieder um. »Aber ich bin trotzdem sauer auf dich.«


»Wenn du wütend bist, zähl bis vier. Bist du außer dir vor Wut, fang an zu fluchen«, sagte sie betont leichthin. Ein Ratschlag, den sie selbst wahrscheinlich nur selten beherzigte, aber sie mochte es Mark Twain zu zitieren.


Felix lachte freudlos auf. »Du bist wirklich unmöglich, Sophie.«


Sie ging zu ihm und nahm seine Hand. Im ersten Moment schien es, als wollte er sie ihr entreißen, doch dann hielt er still und schaute sie ernst an.


»Glaubst du, du wärst weniger böse, wenn ich dir ein Stück Kuchen spendiere?«


»Oh, du glaubst, ich wäre käuflich, ja?«, fragte er. »Aber so leicht bin ich nicht zu beeinflussen.«


»Zwei Stück?«


Er schüttelte den Kopf.


»Mit Sahne?«


»Du versuchst wirklich, meine Schwächen gegen mich auszunutzen, was?«


Sie lächelte nur leicht.


»Also gut, mein Schatz. Ich will versuchen, nicht mehr allzu sauer zu sein«, lenkte er ein. »Wenn …« Er zögerte kurz und blickte sie herausfordernd an. »Wenn du mir einen Kuss gibst.«


Sie reckte sich und küsste ihn auf die Wange.


»Nein, nein. Einen richtigen Kuss. Auf den Mund.« Er tippte sich ernst mit dem Zeigefinger an die Lippen.


»Du bist doch berechnend«, sagte sie streng.


»Ich habe es nicht abgestritten.«


Sie musterte ihn einen Moment schweigend. Dann hob sie ihre Hand und strich leicht über seine Wange. Die Bartstoppeln kitzelten ihre Handfläche.


»Ich mag dich wirklich, Felix, aber es wäre eine Lüge, wenn ich dich jetzt küsse.«


»Aber doch nicht ganz, oder?«, fragte er und musterte sie forschend.


Sie schüttelte nur den Kopf und wandte sich ab. Es wäre keine richtige Lüge. Aber es wäre weitaus besser, wenn es so wäre. Oder wenn er es glaubte.


Felix hielt ihre Hand fest und drückte sie leicht. »Dann also doch nur Kuchen«, sagte er und zog sie mit sich. »Ich hoffe, du willst nicht allzu oft mit mir streiten, sonst werde ich noch fett.«
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Sophie war im Litérature und bediente fröhlich ihre Kunden, als es in ihrer Hosentasche vibrierte. Da Madame gerade nicht anwesend war, konnte sie einen verstohlenen Blick auf ihr Handy werfen und ihr Herz sank abrupt.


Die Nachricht war von Marcus und er forderte ihre sofortige Anwesenheit im Arbeitsgebäude der Gesellschaft an. Das hieß wohl, dass der erste Auftrag anstand. Nicht nur die Tatsache erneut mit Selina arbeiten zu müssen machte ihr zu schaffen, sondern vielmehr, dass sie nicht wusste, was sie erwartete. Außerdem trat ihr die Geschichte mit Nicholas’ Lesestein wieder so überdeutlich ins Bewusstsein, als würde sie das Ganze erneut erleben.


Wie sollte sie das bitte schön Madame Mercier erklären?


Unsicher ging sie zu Julian und fragte ihn, wie sie nun vorgehen sollte. Der schimpfte lautlos vor sich hin. Vermutlich auch über Felix, den er weiterhin als den Schuldigen in der Sache ansah.


»Ich werde dich bei Madame Mercier entschuldigen«, sagte er. »Am besten verschwindest du gleich. Sie ist gerade nicht da. Ich sag ihr, dir sei schlecht geworden. Aber ich hoffe, Marcus zieht dich nicht jedes Mal von der Arbeit ab. Öfter wird die Ausrede sicher nicht funktionieren.«


Sophie dankte ihm und machte sich auf den Weg zur Gesellschaft, mit einem Magen, der schwer wie Blei war. Ihr war tatsächlich schlecht vor Angst, was von ihr verlangt werden könnte.


Felix erwartete sie im Foyer und begrüßte sie mit einem Kuss. »Alles okay«, sagte er aufmunternd und Sophie wunderte sich nicht, dass er ihr angesehen hatte, was in ihr vorging. »Es ist nichts Schlimmes. Nur eine Routineüberprüfung eines Lesers.«


»Und dafür werde ich von der Arbeit abgezogen?«


»Oh, hast du gearbeitet?«, fragte er überrascht. »Na ja, vielleicht hat Marcus es nicht gewusst.«


»Doch, hat er. Ich habe ihm meinen Plan zukommen lassen. Und meinem Vater auch. Daher kann es nur Absicht gewesen sein. Vielleicht wollten sie testen, wie wichtig mir das hier ist. Die gehen mir wirklich alle auf die Nerven.«


Felix legte ihr den Arm um die Taille und drückte sie leicht.


»Und wenn ich so darüber nachdenke: Warum ausgerechnet jetzt eine Routineüberprüfung?«, fuhr sie fort. »Routine hieße doch, dass man die auch irgendwann anders machen könnte, oder nicht?«


»Vermutlich.«


»Das bedeutet wiederum, dass es ein Auftrag ist, bei dem es nicht so wichtig wäre, ob ich ihn nun perfekt ausgeführt bekomme oder nicht. Trotzdem haben sie ihn vorgezogen. Und es ist der einzige Auftrag, bei dem du mich unterstützen sollst. Danach bin ich auf mich selbst gestellt. Und weißt du, was das heißt?«, fragte sie aufgebracht.


»Ich nehme an, du sagst es mir gleich.«


»Das heißt, die wollen mich in die Pfanne hauen!«


Felix lachte, was ihr bewies, dass er nicht wirklich begriffen hatte, worauf sie hinauswollte.


»Sophie«, sagte er ruhig, »ich bin sicher, selbst wenn sie das vorhätten, würdest du ihnen noch ein Schnippchen schlagen. Du bist gut. Wirklich gut. Und du bist nur dazu da, die Leute aufzuspüren.«


»Ja, ich weiß. Die Brutalo-Aufgaben gehen an Marcus und Selina. Da werde ich mich definitiv raushalten.«


»Ich sagte dir doch schon einmal, dass unsere Aufträge üblicherweise nicht gewalttätig sind. Und das meinte ich auch so. Glaubst du ernsthaft, ich würde sonst dabei bleiben? Hältst du mich immer noch für einen Verbrecher?«


»Ich hab dich nie für einen gehalten«, widersprach sie.


»Ach nein?«, fragte er halb neckend, halb ernst.


»Ich hab dich bloß für ein Arschloch gehalten.«


»Ah, dann bin ich ja beruhigt.«


Als sie am Arbeitsraum ankamen, wartete Selina bereits auf sie. Von Marcus war jedoch nichts zu sehen, was Sophie ein widerliches Gefühl bescherte, das für eine ganze Weile nicht verschwinden wollte.


»Wo ist Marcus?«, fragte sie und ihr fiel erst jetzt auf, dass sie sich an seiner Seite hundertmal wohler fühlte als mit Selina in einer Fußballarena, in der sie an den am weitesten auseinanderliegenden Stellen standen.


»Er braucht noch einen Moment und kommt nach. Wir sollen schon mal anfangen. Ist ja nichts, wofür man Muskeln benötigt«, sagte Selina und betrachtete Sophie von oben bis unten, als wollte sie andeuten, dass sie bei solchen Aufgaben versagen würde. Ein Urteil, das Sophie voll und ganz unterschreiben würde, obwohl es von Selina kam.


Ein Lächeln zog Selinas Mundwinkel nach oben, wie über einen Scherz, der nur ihr bekannt war. Felix blickte etwas zweifelnd drein, sagte aber nichts.


»Was soll ich tun?«, fragte Sophie, so gleichmütig sie konnte.


Selina zog einen kleinen, roten Stein aus ihrer Tasche und reichte ihn ihr. »Such den Gegenpart.«


Sophie nahm den Stein entgegen und überlegte dabei, ob sie noch irgendetwas Freches sagen sollte. Schließlich hätte Selina es verdient, wenn man sie so einfach von der Arbeit abberief für eine Aufgabe, die absolut keine Dringlichkeit besaß. Doch eigentlich hatte sie keine Lust auf irgendein Theater. Sie wollte das nur schnell hinter sich bringen. Also ließ sie den Empfängerstein sich mit ihrem Lesestein vereinigen, schloss die Augen und suchte das Echo des Senders. Sie spürte das helle Band, das hier fast rosa schimmerte, fast unmittelbar. Dann öffnete sie die Augen und nickte kurz.


Selina hob überrascht die Augenbrauen. »Bist du sicher, dass du es hast?«


»Ja, warum?«


Selina zuckte nur mit einem halben Lächeln, das Sophie überhaupt nicht gefiel, die Schultern und ergriff ihre Hand.


»Dann wollen wir mal sehen, ob das stimmt.«


Sie nickte Felix zu und ehe Sophie begriff, dass sie ihn gar nicht mitnahm, waren sie schon gesprungen. Sie schaute sich kurz um und konnte weit und breit nichts und niemanden sehen. Ihre Augen wurden schmal, als sie sich Selina zuwandte. Sie erwiderte den Blick spöttisch. »Und?«, fragte sie. »Wo ist er?«


»Was ist mit Felix?«, fragte Sophie.


»Der wird uns mit Marcus folgen. Wir dachten, du bist so gut, das schaffst du auch ohne seine Hilfe«, sagte Selina mit einem höhnischen Lächeln. »Also. Wo ist die Zielperson?«


Sophie schloss erneut die Augen, fand sofort das Band und merkte, dass sie nun in eine andere Geschichte gezogen wurde. Da Selina sie noch immer festhielt, sprang sie sogleich hinterher und ohne die Augen zu öffnen, fühlte sie weiter in das Band hinein. Wen auch immer sie verfolgten, schien zu ahnen, dass man ihm auf den Fersen war und versuchte offenbar zu entkommen. Sie folgte der Spur noch durch drei weitere Geschichten, eh sie innehielt und Selina stirnrunzelnd ansah.


»Das ist ein Test, oder?«


»Wie bitte?«, fragte Selina.


»Ihr wollt mich testen. Wieso auch immer und was auch immer ihr euch davon erhofft. Wie lange soll ich ihm folgen?«


»Bis wir ihn erwischen«, erwiderte Selina.


»Er scheint ja zu wissen, dass wir ihm folgen«, sagte Sophie. »Es kann also niemand sein, der etwas befürchten muss.«


»Wie kommst du darauf?«


»Weil er sonst sicher nicht fröhlich von einer Geschichte in die nächste hüpfen würde, sondern einfach in die reale Welt. Da ich nicht annehme, dass ein Leser, der von der Gesellschaft überwacht wird, von einem der Arbeitsräume aus startet, würde er wohl an irgendeinem anderen Ort ausgespuckt. Das hieße wiederum, dass ich ihm nicht dorthin folgen kann, oder? Schließlich kann man nur dort in der realen Welt ankommen, wo man losgesprungen ist.« Außer man ist so bescheuert und springt in die Zwischenwelt. »Da er aber so von Geschichte zu Geschichte hüpft, liegt es wohl nahe, dass er erstens weiß, dass wir ihn verfolgen, und zweitens nicht versucht, wirklich zu entkommen.«


Selina lächelte leicht. »Vielleicht will er ja auch einfach mit uns spielen. Wir können ihn nicht so in Ruhe lassen. Dadurch würden wir uns lächerlich machen. Und jetzt weiter.«


»Und wie lange?«


»Bis wir ihn haben.«


Sophie sagte nichts mehr, sondern suchte erneut die Verbindung und folgte gleichmütig dem Zug dieses Bandes mit Selina an der Hand durch mehrere Geschichten hindurch. Sie würde das eine ganze Weile aushalten können. Wenn Selina Spaß an dieser Sache hatte, bitte, ihr sollte es recht sein. Lieber so etwas, als irgendwelche Leute oder deren Lesesteine zerstören.


Sie achtete gar nicht mehr auf die Geschichten, in denen sie landeten, sondern folgte einfach wie in Trance dem rosa Band. Wie viele Sprünge konnte man wohl am Stück machen, ehe man zusammenbrach? Ob es da einen Weltrekord gab? Vermutlich schwierig das zu kontrollieren. Sie merkte, wie ihre Gedanken abdriften wollten, und konzentrierte sich wieder mehr auf den Stein in ihrer Hand.


Sie sprangen gefühlt noch zwanzigmal schnell hintereinander. Dann merkte sie, dass etwas anders war. Sie hielt inne und fühlte hin. Langsam drehte sie sich um sich selbst und deutete in eine Richtung.


»Dort lang.«


Sie standen in einer Art Wüste oder Prärie. Roter Sand bedeckte den Boden, nur sporadisch aufgelockert durch knorrige Sträucher und irgendwelche kakteenartige Gewächse. Schwarze Eidechsen huschten über rote Felsen wie lebende Schatten.


»Wie weit weg?«, fragte Selina.


»Ich weiß nicht. Es ist recht stark. Aber ich kann es nicht genau …« Sophie stockte und runzelte die Stirn. »Fünfzig Meter vielleicht.«


Selina beschattete ihre Augen mit der Hand und blickte in die angewiesene Richtung.


»So? Ich kann nichts entdecken.«


»Vielleicht liegt er auf dem Boden? Oder hinter einem Felsen?«


»Na, wir sehen es ja gleich. Los.«


Sie liefen los, Sophie weiter mit ihren Gedanken bei dem Band, um sofort zu merken, falls der Gesuchte weitersprang.


Kurz darauf waren sie an der Stelle, an der sie den Stein gespürt hatte, doch sie konnten niemanden entdecken. Sie blickte sich um. Die Felsen in der direkten Umgebung waren zu niedrig, als dass sich ein Mensch dahinter ungesehen verstecken konnte, und die Büsche zu karg, um Deckung zu bieten.


Sophie lauschte auf den Empfängerstein in ihrer Hand. Die Antwort war unmissverständlich und klar. Der Zwilling musste hier sein. Genau hier.


Sie ging auf die Knie und schaute unter einen Busch direkt vor ihr. Dort, in dem roten Sand blitzte etwas in der Sonne auf. Vorsichtig hob Sophie den kleinen roten Stein auf und hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger Selina entgegen.


»Dann haben wir wohl jetzt ein Problem«, sagte Selina.


»Und jetzt?«, fragte Sophie.


»Ich kehre um. Du wartest hier. Ich hole Felix.«


Sie verschwand gleich darauf und Sophie blieb an Ort und Stelle stehen, auch wenn sie nicht recht nachvollziehen konnte, warum sie hier eigentlich warten sollte. Ganz offensichtlich hatte man ihnen einen Streich gespielt. Sie fragte sich, was für eine Strafe einen zu beobachtenden Leser erwartete, der seinen Sender loswurde. Ob man ihm den Lesestein fortnahm? Und wie würde man seiner habhaft werden?


Mit jeder verstreichenden Sekunde, die sie hier herumstand, desto sicherer war sie sich, dass man sich nur über sie lustig machte.


Sie kam zu dem Schluss, dass sie ebenfalls zur Gesellschaft zurückkehren sollte. Das war doch dämlich. Also schob sie die kleinen roten Steine in ihre Hosentasche und fischte dann nach ihrem Lesestein. Plötzlich sah sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Sie blickte rasch auf und sah noch, wie ein Mensch hinter einem Felsen hervorschoss und in eine Richtung davonlief.


Sie zögerte kurz und rannte dann hinterher. Sie sparte es sich, »Halt!« oder Ähnliches zu rufen. Das wäre bei jemandem, der ganz offensichtlich vor ihr davonlief, wohl eher weniger zielführend. Stattdessen legte sie ihre ganze Kraft in den Spurt und nach und nach verkürzte sich der Abstand zwischen ihnen beiden auf knapp zwei Meter. Doch näher kam sie nicht heran und sie merkte, wie ihr langsam die Puste ausging.


Dann fiel ihr Blick auf einen Stock, der knapp vor ihr lag. Sie ergriff ihn, wobei sie etwas an Geschwindigkeit verlor. Schnell legte sie alle verbleibende Energie in ihre Beschleunigung. Sie kam erneut bis auf zwei Meter an ihn heran, hob den Stock wie einen Speer und schleuderte ihn dem Flüchtenden zwischen die Beine. Er stolperte und fiel bäuchlings auf den Boden, sodass eine Staubwolke aufgewirbelt wurde. Gleich darauf war sie bei dem Flüchtenden … und zögerte. Einen Moment zu lange, denn der Kerl sprang auf die Beine und kam nun mit gehobenen Fäusten auf sie zu. Das Gesicht war vermummt. Nur seine Augen waren zu sehen und Wut blitzte darin auf.


Jetzt würde es wohl doch gewalttätig werden und es waren weder Marcus noch Selina da, um das zu übernehmen. Sophie tastete nach ihrem Stein. Immerhin konnte sie jederzeit verschwinden.


Ein fieses Lächeln erschien um die Lippen des Typen – selbst unter der Skimaske war das zu erkennen – als er sich nach vorne stürzte und seine rechte Faust auf Sophies Gesicht zufliegen ließ.


Immerhin war das hier offenbar kein geübter Boxer, denn sie konnte dem dilettantischen Schwinger ohne Probleme ausweichen. Doch seine Aggressivität machte ihr zu schaffen. Immer wieder flogen seine Fäuste in ihre Richtung und Sophie wich immer wieder aus, während sie überlegte, was sie jetzt machen sollte.


Irgendwann schien ihr Angreifer zu merken, dass das wahllose Gefuchtel mit seinen Fäusten wenig erfolgversprechend war, und begann nun, Sophie langsam zu umkreisen, offenbar um eine Lücke in ihrer Deckung ausfindig zu machen. Sophie versuchte, ihn nicht aus den Augen zu lassen, und betete inständig, dass die anderen endlich auftauchten. Sie überlegte hastig, ob sie ihm mit einer Erzählung irgendwie aufhalten konnte, doch ihr Gehirn war von dem ganzen Adrenalin, das durch ihren Körper strömte, wie blockiert und ihr wollte nichts Passendes einfallen.


Sie sah aus dem Augenwinkel eine Bewegung, als wäre dort noch jemand anderes, und für einen winzigen Moment war sie abgelenkt. Das hatte wohl auch ihr Angreifer gemerkt, denn er warf sich nach vorne und verpasste ihr einen kräftigen Hieb gegen die Schulter. Sophie taumelte nach hinten, stolperte über einen knorrigen Ast und fiel krachend zu Boden.


Der brutale Kerl setzte sofort nach und verpasste ihr einen Tritt gegen die Rippen. Glücklicherweise hatte er nicht weit ausgeholt und trug auch keine schweren Schuhe, aber es reichte, um ihr für einen Moment den Atem zu rauben. Sie krümmte sich. Ihr Angreifer zog erneut seinen Fuß zurück, um damit in ihre Richtung zu kicken.


Als er gegen ihre Rippen krachte, packte sie den Fuß und wand sich um sein Bein. Dann, ohne den Griff zu lockern, warf sie sich herum und brachte den Angreifer so aus dem Gleichgewicht. Er fiel schwer neben ihr zu Boden und stöhnte auf. Roter Staub wirbelte auf und legte sich auf seine schwarzen Klamotten. Noch immer lähmte Sophie der Schmerz in ihrer Seite, aber sie robbte vor und versuchte, sich auf den Kerl zu werfen.


Irgendwo in ihrem Hinterkopf hörte sie eine leise Stimme, die ihr zurief: Verschwinde, verschwinde, das ist eine Nummer zu groß für dich.


Doch Sophie wollte jetzt nicht verschwinden. Sie wollte dieses Arschloch hier seiner gerechten Strafe zuführen. Sie wollte ihn vor ihren Vater schleppen und zusehen, wie der ihn zermalmte, wenn auch wahrscheinlich nicht unbedingt körperlich. Leider.


Tatsächlich wäre es ihr auch ganz Recht, wenn Marcus erscheinen und ihm mit seiner Pranke eine verpassen würde. Sie war stinksauer, weil er eine Frau schlug und sie noch trat, als sie am Boden lag. So etwas widerte sie an.


Sie warf sich mit ihrem Gewicht auf seinen Rücken und klammerte sich an seinen Hals. Sie rief sich Julians Unterrichtseinheiten in Erinnerung, doch das meiste, was sie geübt hatten, war, wie man von einem Angreifer wegkam und floh; nicht, wie man jemanden festsetzte. Also hieß es wohl improvisieren. Sie drückte mit ihrem Unterarm auf seine Luftröhre. Sie wollte ihn nicht umbringen, aber ein bisschen weniger Sauerstoff in seinem Brutalo-Körper würde ihm sicher nicht schaden.


Der Kerl wehrte sich und boxte sie mit einem Ellenbogen in die Seite, um sie von seinem Rücken runterzubekommen, während er mit der anderen Hand an ihrem Arm zerrte und sich herumwand, wie ein Zitteraal an Land. Je mehr er sich schüttelte, desto stärker wurde Sophies Griff. Nicht zuletzt, da sie sich davor fürchtete, was passieren würde, wenn sie ihn jetzt losließ.


Er warf sich herum, sodass sie nun auf dem Rücken lag und er auf ihr drauf. Offenbar versuchte er nun, sein eigenes Körpergewicht – das dem ihren deutlich überlegen war – gegen sie einzusetzen. Er richtete sich etwas auf und warf sich dann zurück. Dabei lockerte sich Sophies Griff um seinen Hals. Und gerade, als sie schon fürchtete, ihn vollständig aus den Fängen zu verlieren, spürte sie etwas an ihrer Hand. Eine Kette. Hastig, während sie den einen Arm wieder stärker um seinen Hals schlag, tastete sie mit der anderen Hand an den metallenen Gliedern entlang.


Der Kerl schien zu merken, was sie vorhatte und wehrte sich noch heftiger. Er warf erneut seinen Ellenbogen nach hinten und traf sie wieder an den schon recht angeschlagenen Rippen, sodass sie schmerzerfüllt aufkeuchte. Doch als er nachsetzen wollte, spürte sie in ihrer Hand den runden, glatten Stein und das leise Prickeln, das von ihm ausging. Schnell ergriff sie ihn und ließ ihren ganzen Zorn in ihre Hand und den Stein fließen.


Sie hatte keine Ahnung, ob es die Wirkung ihrer Gefühle war oder die seiner eigenen, aber der Kerl schrie auf und warf sich nach vorne. Sophie hatte Mühe, den Stein weiter festzuhalten, doch ehe er ihr aus der Hand rutschen konnte, schloss sie ihre Finger, als wären sie wie ein Käfig drumherum geschmiedet worden. Der Kerl wand sich am Boden, während Sophie sich langsam auf die Knie aufrappelte. Erneut brüllte er und der Schrei erschütterte sie bis ins Mark, aber sie wagte nicht, den Stein loszulassen. Wenn er sich so schnell von dem Schmerz erholte, wie sie es damals bei Felix getan hatte, dann war das Risiko zu groß.


Eine seltsame Befriedigung packte sie, als sie sah, wie er dort auf dem Boden zu ihren Füßen lag und sich herumwälzte, in dem aussichtslosen Versuch, den Schmerzen zu entkommen.


Sophie blickte sich um, aber sie konnte weit und breit niemanden sehen. Wie sehr wünschte sie sich den riesigen Marcus her, damit er diesen Kerl hier übernehmen konnte. Warum nur war Selina nicht zurückgekommen?


Sie spürte ein Beben in ihrer Hand und blickte hinunter, zu dem Kerl, der sich nun nicht mehr so stark herumwarf, sondern nur noch zitterte und wimmerte. Angst überkam sie, als sie ihn so sah. Sie konnte doch nicht ewig hierbleiben und ihn so festhalten. Vielleicht würde er davon irgendwann wahnsinnig werden. Konnte man einen Menschen mental zerstören, wenn man ihn lang genug an seinem Stein festhielt?


Eigentlich wollte sie es nicht unbedingt ausprobieren.


Ihr Atem ging schnell und kalter Schweiß bildete sich auf ihrer Haut. Sie konnte nicht hierbleiben. Sie konnte nicht warten. Hastig tastete sie nach ihrem eigenen Lesestein. Dann warf sie erneut einen unsicheren Blick auf den bebenden Körper des Angreifers.


»Lass ihn los, Tinkerbell!«, rief eine dunkle Stimme hinter ihr und ließ sie zusammenzucken.


Erleichterung machte sich in ihr breit. Marcus war da. Wo auch immer er plötzlich herkam. Sie drehte sich zu ihm um.


»Lass ihn los«, wiederholte er mit finsterer Miene.


Erst jetzt bemerkte sie, dass sie nach wie vor den Stein des Angreifers umklammert hielt. Er fühlte sich kühl und widerlich an in ihrer schwitzigen Hand. Hastig spreizte sie die Finger und ließ den Stein fallen.


Mühsam rappelt sie sich auf, während sie ein paar Schritte rückwärts stolperte. Der Schmerz in ihren Rippen brandete wieder auf und sie fasste sich unwillkürlich an die Seite. Ein lautes Stöhnen lenkte ihren Blick zu dem Kerl am Boden.


Felix hockte neben ihm und legte ihm eine Hand an die Schulter, doch Sophie wusste nicht, ob er nur verhindern wollte, dass er aufstand, oder ob er ihn damit beruhigen wollte. Felix hob seinen Blick und ein seltsamer Ausdruck lag darin. Etwas wie Schrecken gepaart mit Mitleid. Einen Schritt dahinter stand Marcus mit versteinerter Miene.


»Wir sollten zurückkehren«, sagte er und kam auf Sophie zu. Er nickte Felix zu und ergriff Sophies Hand, die in seiner riesenhaften Pranke regelrecht verschwand.


Kurz darauf waren sie zurück im Arbeitsraum und gleich daneben materialisierten sich Felix und der fremde Kerl. Sophie rieb sich die Stirn in dem hilflosen Versuch, ihre Gedanken etwas zu ordnen und zu verstehen, was eben passiert war. Ihr Blick glitt zu Marcus, der sie mit seiner finsteren Miene betrachtete. Selina erschien hinter dem massigen Körper des Agenten, die junge Frau trug ein verächtliches Lächeln im Gesicht.


»Na, Prinzessin, du kannst ja auch ganz schön gewalttätig sein, was?«, fragte sie und blickte auf den Kerl zu Sophies Füßen, der immer noch wie ein Häufchen Elend da lag. Felix war gerade dabei, die Maske von dessen Gesicht zu ziehen.


Sophie rieb sich die Hand, die die ganze Zeit den Stein ihres Gegners festgehalten hatte. Eine Art elektrische Spannung knisterte in ihren Nerven.


»Woher willst du wissen, dass ich das war?«, fragte Sophie argwöhnisch.


Selina lachte. »Ich habe dich beobachtet. Eine ganze Weile schon.«


Alle blickten zu ihr. Marcus stirnrunzelnd, Felix überrascht und Sophie mit einem plötzlich aufbrandenden Zorn, als ihr bewusst wurde, was hier abgelaufen war.


»Ihr habt mich absichtlich mit dem allein gelassen?«, fragte sie und deutete auf den stöhnenden Kerl.


»Wir mussten sehen, wie du mit einer solchen Situation umgehen würdest«, erwiderte Marcus, doch sein Blick zeigte eine Spur Unbehagen.


»Mit was für einer Situation bitte schön? Einem Kerl, der mich verprügeln will? War er angeheuert?«


»Das ist Florian«, sagte Felix leise.


Sophie blickte zu dem Kerl am Boden und erkannte in ihm einen der Anhängsel von Selina, der sie mit seinen ungebetenen, anzüglichen Aufdringlichkeiten bedacht hatte. Fiese Fratze. Mit Felix’ Hilfe richtete der Kerl sich nun langsam auf. Sophie wandte ihren Blick den anderen beiden Agenten zu.


»Das war alles nur gespielt? Das war alles abgesprochen? Und ihr schaut mir gemütlich zu, wie der Kerl mir eine runterhauen will? Findet ihr das witzig?«


»Oh, irgendwie schon«, sagte Selina. »Du tust immer so moralisch überlegen. Aber wenn es darauf ankommt, kannst du auch ziemlich brutal werden.«


Die Wut ließ Sophies Galle hochkochen und sauer in ihren Mund laufen.


»Ihr wusstet, dass ich nicht an den gewalttätigen Aufgaben teilhaben will. Ihr fandet es wohl lustig, auszutesten, wie weit ich gehen würde, was? Und dazu lasst ihr mich einen Kerl foltern?«


Fassungslos rieb sie sich erneut die von dem Nachhall der fremden Energie vibrierende Hand. Es war nicht so, dass Fiese Fratze eine Abreibung nicht verdient hätte. Aber nicht so. Und nicht durch sie. Auch wenn etwas in ihr von einem gewissen Verlangen erfüllt war, es erneut zu tun. Bei jeder Fiesen Fratze auf dieser Welt. Erschüttert von ihren eigenen Gedanken und Gefühlen rieb sie sich den Kopf.


»Sehr schön«, sagte sie leise, auch wenn nichts schön war. Absolut nichts. »Ich gratuliere euch dazu, dass ihr mich so habt auflaufen zu lassen. Aber nun kann ich euch versichern, dass ich keinen Finger mehr rühren werde, um einen anderen Leser festzusetzen. Ich hoffe, das ist ganz in eurem Sinne. Wer hat sich diese nette Geschichte ausgedacht? Mein Vater?«


»Nein«, sagte Marcus. »Das war meine Idee.«


Sophie sah, wie Selina ihm einen Blick zuschoss und dann schnell wieder wegblickte.


Soso, deine, ja?


»Der Administrator ist hierbei nicht involviert.« Er blickte sie fest an, wohl in dem Versuch, ihr klar zu machen, dass sie ihn ebenfalls nicht involvieren sollte.


Sophie hätte fast gelacht, wenn sie nicht so wütend gewesen wäre. Sie würde nicht bei ihm petzen. Auch wenn sie im ersten Moment wirklich gern davon gestürmt wäre und es ihm vor die Füße geknallt hätte. Aber dann hätte sie erklären müssen, was vorgefallen war. Und sie wollte nicht mehr daran denken. Sie wollte verdrängen, wie skrupellos sie gewesen war. Wie brutal sie einen Menschen gefoltert hatte, obwohl sie keinen Grund dafür gehabt hatte, denn sie hätte ja jederzeit fliehen können. Angst kroch in ihr hoch. Angst vor ihren eigenen Fähigkeiten.


»Von mir wird er nichts erfahren«, sagte sie tonlos. »Aber ich erwarte, dass diese Geschichte, dieser ›Auftrag‹ auch als solcher von meinem Vater akzeptiert wird. Und dafür werdet ihr sorgen. Ansonsten könnt ihr euch sonst wo nach einem Steinflüsterer umsehen oder Felix dazu überreden. Und das könnt ihr meinetwegen auch meinem Vater erklären. Ich bin raus.«


Dann riss sie die Tür auf und lief hinaus, ohne noch einen der Anwesenden anzublicken. Auf dem Flur traf sie auf Thomas, doch sie stapfte einfach an ihm vorbei, ohne seinen Gruß zu erwidern.


Er lief ihr hinterher und fragte fröhlich: »Und? Hat alles geklappt?«


Wütend fuhr sie zu ihm herum und er zuckte erschrocken zusammen.


»Steckst du da auch mit unter der Decke?«, fragte sie. »Das hätte ich wirklich nicht von dir gedacht, Tom. Ich dachte, wir wären Freunde.«


Sie eilte weiter, während er überrascht stehen geblieben war und ihr hinterherblickte. Nach wenigen Sekunden hatte er sich offenbar gefangen und hastete ihr nach. Während sie an ihrem Fahrradschloss herumfuhrwerkte, das sich recht widerspenstig zeigte, hatte er sie wieder eingeholt.


»Was ist passiert?«


Sophie schnaubte nur verächtlich und versuchte mit aller Gewalt, den kleinen Schlüssel im Schloss umzudrehen, der sich beharrlich dagegen stemmte.


»Wo willst du hin?«, fragte Thomas weiter.


»Zu meiner Arbeit. Ich hab echt noch Wichtigeres zu tun, als Leute aufspüren, die eigentlich gar nicht aufgespürt werden müssen und nur dazu abgestellt wurden, mich bloßzustellen. Und mich zu verprügeln.« Und von mir gefoltert zu werden …


Galle stieg in ihr hoch und ihre Hand begann erneut wie wild zu kribbeln. Sie hoffte, dass das wieder verschwinden würde und nicht jedes Mal neu aufflammte, wenn sie nur daran dachte.


»Aber … was?«, rief Thomas erschüttert. »Wie meinst du das? Wieso verprügeln? Und … und arbeiten musst du heute nicht mehr. Ich … ich hab dir Urlaub beschafft, für …«


Sophie schaute ihn finster an und er brach abrupt ab.


»Wofür? Hm? Ganz im Ernst, ich will nicht mehr mit dir reden. Auch nicht mit irgendwem sonst aus der Gesellschaft. Lasst mich einfach in Frieden.«


Endlich gab das Schloss mit einem empörten Knirschen nach und Sophie wickelte hastig die Kette ab. Sie stopfte sie achtlos in ihre überfüllte Tasche.


»Was genau ist passiert? Das klingt, als wäre etwas schiefgelaufen.«


Sie schaute ihn abfällig an und sein von Natur aus blasses Gesicht wurde geradezu fahl.


»Keine Ahnung. Frag Marcus. Oder Selina. Ich bin sicher, die freut sich schon darauf, das jedem unter die Nase zu reiben. Und jetzt lass mich in Ruhe.«


»Wo fährst du hin?«, fragte er wieder, als sie auf ihr Fahrrad stieg.


Sophie keuchte auf, als sich die geprellten – und hoffentlich nicht gebrochenen Rippen – unangenehm bemerkbar machten. Sie warf Thomas erneut einen finsteren Blick zu und strampelte los.


»Irgendwohin, wo ich keinen von euch sehen muss.«
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Kaum hatte Sophie die Wohnungstür hinter sich verschlossen, stieg sie die Wendeltreppe hinauf zu dem Ankleidezimmer, um sich in dem mannshohen Spiegel zu betrachten. Sie hob ihren Pullover an und begutachtete missmutig die blaue Schwellung an ihrer Seite. Zaghaft tastete sie danach, doch sie wollte nicht stärker drücken, aus Angst, irgendwas zu fühlen, das einem gebrochenen Knochen glich.


Sie hatte noch nie einen gebrochenen Knochen gehabt, aber sie hatte genug Fantasie, dass sie sich praktisch alles vorstellen konnte, bis hin zu weißen Splittern, die sich durch das rote Muskelfleisch bohrten und langsam bis an die Oberfläche drückten. Prellungen hingegen hatte sie schon recht häufig gehabt und sie wusste, dass die teuflisch sein konnten.


Nach einer Weile sah sie ein, dass sie mit ihrer Untersuchung nicht wirklich vorankam, und zog den Pullover wieder runter. Im Badezimmer fand sie eine Salbe, die Nicholas ihr auch schon das ein oder andere Mal auf eine Prellung geschmiert hatte und die helfen sollte, die Schwellung zu reduzieren.


Nachdem sie das weiße Zeug großzügig auf ihrer Seite verteilt hatte und sich einen provisorischen Verband verpasst hatte, um ihre Kleidung vor der Salbe zu schützen, sank sie auf Nicholas’ altes Chesterfieldsofa und ließ sich von seiner sanften Umarmung einhüllen.


In der Stille der Wohnung spürte sie erneut die Hitze des fremden Steins in ihrer Hand und den Schmerz, den sein Träger erlitten hatte, als wäre er durch sie hindurch geströmt. Sie hob die Hände an die Augen und stöhnte auf. Sie war wirklich nicht besser als Selina.


Sie hätte den Kerl einfach abhauen lassen oder selbst verschwinden können. Doch sie hatte sich dagegen entschieden. Sie hatte in vollem Bewusstsein seinen Stein ergriffen, in dem Wissen, dass es ihm Schmerzen bereiten würde. Und sie hatte es für einen Augenblick sogar genossen. Die Macht, die sie über einen Menschen gehabt hatte. Die Rache, die der fremde Stein ihr beschert hatte, indem er sie darin unterstützt hatte, seinen Träger zu foltern. Sie hasste sich dafür.


Selina hatte recht. Sie hatte sich moralisch überlegen gefühlt. Und nun hatte sich gezeigt, dass sie genau so ein Arsch war. Dass sie keinen Deut besser war.


Sie erhielt ein paar Nachrichten von Felix, in denen er schrieb, dass er nicht in diesen Plan involviert gewesen war und sie sich bitte melden sollte. Doch auch wenn sie ihm glaubte, konnte sie ihm nicht verzeihen, dass er sie bei ihrem ersten Auftrag allein gelassen hatte. Dass er sie sie nicht davon abgehalten hatte, zu einem Monster zu werden. Daher entschied sie sich dagegen, ihm zu antworten.


Statt sich in der heimeligen Atmosphäre von Nicholas’ Wohnung zu beruhigen, wurde sie immer und immer fahriger. Als würde sich die vibrierende Energie aus ihrer Hand in ihrem ganzen Körper ausbreiten. Dazu kamen die Erinnerungen an Nicholas und wie man ihn aufgegriffen hatte. Sie traten so überdeutlich in ihr Bewusstsein, als würde sie das Ganze erneut erleben. Verärgert versuchte sie, die Gedanken abzuschütteln, doch die Bilder blieben an ihrem Geist haften, als hätten sie saugnapfbewehrte Tentakel.


Das Piepsen ihres Handys riss sie aus ihrem Gedanken- und Gefühlsstrudel. Thomas hatte ihr geschrieben. Nach einem Moment des Zögerns öffnete sie die Nachricht.


»Hey. Ich hab gehört, die Sache ist etwas aus dem Ruder gelaufen. Das war so nicht geplant gewesen. Es tut mir leid.«


Aus dem Ruder gelaufen nannte er es? Das war wohl eine recht harmlose Umschreibung für: »Man hat dich in eine Falle gelockt, dich verprügeln lassen und dich dazu gebracht, einen Menschen zu foltern.«


Eine Stunde später bekam sie eine weitere Nachricht von ihm.


»Ich habe deinen Vater über die Geschichte aufgeklärt und nachdem er mich vollkommen zusammengefaltet hat, hat er sich bereit erklärt, es als einen der Aufträge anzuerkennen, die du abzuleisten hast.«


Und noch etwas später.


»Sophie, geht’s dir gut? Bitte melde dich.«


Doch das tat sie nicht. Ihr ging es vermutlich besser als dem Kerl, dessen Lesestein sie festgehalten hatte. Und auch wenn er offenbar Teil dieser Machenschaften und dazu ein absolutes Arschloch war, tat es ihr leid. Vielleicht tat sie sich auch einfach nur selbst leid.


Statt sich also bei Thomas oder Felix zu melden, rief sie ihre beste Freundin an, die sie schon viel zu lange weder gesprochen noch gesehen hatte. Zu viel war passiert, was man eben nicht in einer Textnachricht kurz erwähnen konnte.


Lisa nahm ihren Anruf direkt entgegen, als hätte sie nur darauf gewartet, dass Sophie sie brauchen würde. Bevor sie sich in einer Geschichte trafen, musste Sophie sich die Tränen der Rührung wegwischen. Allerdings traten sie sofort wieder in die Augen, kaum dass Lisa sie sah und sie fest in ihre Arme schloss, ohne ein Wort zu sagen.


Ob sie bereits gehört hatte, was vorgefallen war?


Sophie weinte nur ein wenig, schließlich war sie nicht wirklich traurig, sondern vor allem wütend. Aber die Tränen wollten gerade aus ihren Augen rinnen, als wäre es da drin zu voll geworden, mit all den unterdrückten Ängsten und Sorgen, sodass sie jetzt ihre Chance sahen, zu entfliehen.


Nach ein paar Minuten schnüffelte sie ihrer Freundin alles ins Ohr, was passiert war. Dann zog sie ein Taschentuch aus ihrer Tasche, schnäuzte sich und wischte mit dem Ärmel über die Augen. Anschließend lächelte sie Lisa gequält-fröhlich an.


»Du siehst echt kacke aus«, stellte ihre Freundin fest.


»Danke. Du kannst mich doch immer wieder aufbauen«, murmelte Sophie.


»Scheiße, Sophie, ich möchte echt nicht in deiner Haut stecken. Soll ich dich mit nach Hamburg nehmen? Dann bist du weg von allem und kannst einfach mal durchatmen.«


Sophie hätte wahnsinnig gerne das Angebot angenommen. Nicht allein für den Ortswechsel, auch um das Meer zu sehen. Oder wenigstens eine gewisse Andeutung von Meer, das der Hafen mit sich brachte. Das wäre wirklich wundervoll. Aber sie schüttelte den Kopf. Gleichgültig, wie es ihr ging. Nicholas ging es auch beschissen und sie würde sich erst Ruhe gönnen, wenn sie ihn aus seinem Gefängnis befreit hatte. So dringend sie eine Abwechslung und Urlaub auch benötigte.


Stattdessen verbrachten sie ein wenig Zeit in Lummerland, das ebenfalls am oder vielmehr im Meer lag und so winzig klein war, dass kein zusätzlicher Mensch mehr Platz hätte, sollte jemand vorbeikommen und sie nerven wollen. Lisa schlug vor, dass sie alle hierherlocken und dann ins Meer werfen sollten.


Sophie lachte, aber schüttelte wieder nur den Kopf. Sie wollte einfach niemanden sehen. Also lenkte Lisa sie ab, indem sie über alles mögliche – und das sehr schnell – sprach, von ihrer Wohnung schwärmte, das Wetter in Hamburg verfluchte und so vieles daherredete, dass Sophie tatsächlich für eine Weile ihre schwelenden Gefühle vergaß.


»Wie läuft dein Plan?«, fragte Lisa dann unvermittelt und brachte Sophie wieder ins Hier und Jetzt.


»Beschissen«, gab Sophie zu. »Aber sonst ist alles bestens. Ich habe ein paar kleine Ideen und muss nur noch einen fertigen Plan daraus schustern. Kein Problem also. Ich bin auf einem hervorragenden Weg.«


»Einem Weg wohin, Sophie?«


»Ins Verderben?«, fragte sie zurück. Es sollte scherzhaft sein, aber es klang selbst in ihren Ohren viel zu ernst. Offensichtlich hatte der Vorfall mehr in ihr ausgelöst als gedacht.


»Wenn du irgendwas brauchst«, begann Lisa. »Irgendwie … na ja, ich hab es dir schon mal angeboten. Sag einfach Bescheid. Okay? Und versuch nicht, alles allein zu regeln!«


»Der Stein«, sagte Sophie unvermittelt und überraschte sich selbst damit ein wenig. »Der Splitter von Nicholas’ Kugel. Hast du ihn bei dir?«


Lisa runzelte die Stirn. »Nein, warum?«


»Ich brauche ihn.«


»Jetzt?«


»Ja«, sagte sie langsam. »Ich denke schon. Falls irgendwas ist, hätte ich ihn gerne bei mir.«


Sophie wusste selbst nicht genau, wie sie jetzt darauf kam, aber sie vertraute ihrem Geistesblitz, dass es wichtig sein könnte, den Stein bei sich zu haben.


»Aber was, wenn man ihn bei dir entdeckt? Steinflüsterer können andere Steine spüren, weißt du? Was, wenn man ihn dir wegnimmt?«


Sophie nickte nur. »Kannst du ihn holen?«


Lisa zögerte einen Moment, dann nickte sie. Sie ergriff ihren Stein, den sie um den Hals trug und verschwand.


Sophie holte in der Zwischenzeit das schwarze Tuch aus ihrer Tasche und breitete es auf ihrem Schoß aus. Sie war gerade dabei, es ordentlich zu falten, als Lisa zurückkam.


»Was ist das?«, fragte sie und strich vorsichtig über den hauchzarten Stoff. »Das fühlt sich ja toll an.«


»Ich weiß nicht genau, was es ist, aber ich habe eine Ahnung, was es kann«, sagte Sophie. Sie streckte die Hand aus und Lisa legte ihr den in das Taschentuch eingewickelten Splitter hinein. Sophie ließ den Stein aus dem Taschentuch gleiten und in das schwarze Tuch hineinplumpsen. Sie wollte den Stein nicht zu viel berühren aus Angst, dass sie damit Nicholas Schmerzen zufügen könnte. Auch wenn sie bereits zuvor mit der Kugel hantiert hatte und er nie darunter gelitten hatte. Aber mehr Menschen als nötig wollte sie an einem Tag auch nicht quälen.


Sie betrachtete für einen Moment den schwarzen Stein in dem schwarzen Tuch. Es war fast, als hätte der Stein seine feste Form verloren und würde sich in sanften Wellen über ihre Beine ausbreiten. Dann legte Sophie eine Ecke des Tuchs auf die gegenüberliegende.


Urplötzlich war das zarte Kribbeln, das sie verspürt hatte, als der Stein noch offen vor ihr gelegen hatte, verschwunden. Sie merkte erst, als es fort war, dass es überhaupt dagewesen war. Sie hatte also richtig vermutet, dass das Tuch die Strahlung von Lesesteinen absorbierte. Erleichterte klappte sie nun auch die seitlichen Ecken ein und die obere wieder zurück, bis der Stein sicher eingepackt war.


Das erstaunlich kleine Päckchen schob sie in ihre Hosentasche. Sie wollte den Splitter – jedes bisschen Nicholas, dessen sie habhaft werden konnte – so dicht wie möglich bei sich haben. Denn ganz offensichtlich war die Schonfrist vorbei. Auch wenn er ihr nicht wirklich beistehen konnte, wenn es hart auf hart kam, würde sie Kraft daraus schöpfen, dass es ihn irgendwo noch gab. Dass er sie ebenso brauchte, wie sie ihn. Jedenfalls hoffte sie das.


Schließlich verabschiedete sie sich von einer nicht besonders beruhigten Lisa, nachdem sie ihr versichert hatte, dass sie sich melden würde, sollte sie Hilfe benötigen.


Als Sophie in Nicholas’ Wohnung zurückkam und einen kurzen Blick auf ihr Handy warf, sah sie, dass Thomas erneut mehrfach geschrieben und versucht hatte, sie anzurufen. Warum konnten Menschen nicht respektieren, dass man seine Ruhe wollte, wenn man nicht reagierte?


Entnervt nahm sie ihren Lesestein in die Hand und machte sich auf die Suche nach guten Erinnerungen.
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Ihr erstes Ziel war ›Oz‹, die Wiese, in der sie mit Nicholas gelegen hatte und auf der sie sich das zweite Mal geküsst hatten. Sie musste lächeln. Und weinen. Schon wieder. Sie strich mit der Hand über das Gras, fühlte das Kitzeln, wie bei ihrem ersten Besuch hier.


Danach begab sie sich nach ›Chocolat‹, ließ erneut ein paar Pralinen mitgehen, auch wenn sie wusste, dass sie nicht sättigten, aber zumindest beruhigte der Geschmack der köstlichen Süßigkeiten ihre Nerven ein wenig. Schließlich landete sie mit der Tüte Schokolade in Reginalds Paris. Dort setzte sie sich auf ihre übliche Bank und ließ den Blick über das dahinfließende Wasser schweifen, während sie sich eine Praline gönnte.


Wasser hatte schon immer eine besondere Wirkung auf sie gehabt. Selbst wenn man es nicht berührte. Es nahm die Sorgen mit sich und hinterließ eine angenehme Ruhe. Am liebsten würde sie auch Selina und ihre Bagage hineinwerfen, damit es sie mitnahm.


Eine weitere Praline wanderte in ihren Mund. Sie schmeckte großartig. Jedes Mal aufs Neue war sie begeistert.


»Das sieht wirklich sehr appetitlich aus«, vernahm sie eine bekannte Stimme neben sich.


Reginald kam auf sie zu, mit seinem freundlichen Lächeln auf seinen Zügen. Er setzte sich zu ihr und streckte seine Beine aus, während er sein Gesicht der Sonne zuwandte.


»Die letzten Sonnenstrahlen des Sommers sind doch immer die besten.« Er hatte die Augen geschlossen und lächelte. Er wirkte zufrieden mit sich und der Welt.


»Bei uns ist schon Herbst. Alles grau und kalt.«


Genau wie in meinem Herzen. Melodramatisch sein konnte sie.


»Wirklich?« Er wandte ihr überrascht den Kopf zu. »Ist es nicht seltsam, dass es an anderen Orten ganz anders ist als bei sich. Ich finde es schon komisch, mir vorzustellen, dass es in der Antarktis immer kalt ist. Wie ist das, wenn man so von jetzt auf gleich in eine andere Jahreszeit verschwinden kann? Bei Regenwetter würde ich das auch gerne nutzen.«


Er lachte leise, nahm seine Brille ab und betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. Dann zückte er ein Taschentuch und begann sie zu putzen.


»Streng genommen würde ich tatsächlich immer gerne die Jahreszeit wechseln wollen. Oder den Ort. Oder die Welt. Manchmal ist der Drang auszubrechen unmenschlich. Die bekannte Welt hinter sich zu lassen. Zu fliehen.« Er warf ihr einen Blick zu. Dann hielt er inne. »Und du siehst so aus, als wärst du ebenfalls vor deiner Welt geflohen.«


Sie schob sich nur eine neue Praline in den Mund, ohne darauf einzugehen.


»Verzeih mir. Natürlich geht es mich nichts an. Ich nehme an, du bist davor geflohen, um nicht daran zu denken. Was auch immer vorgefallen ist. Und ich Trampeltier stoße deine Gedanken direkt wieder darauf.«


Sie erwiderte nichts, da sie immer noch kaute und eine gute Erziehung genossen hatte. Manchmal erinnerte sie sich tatsächlich daran, was ihre Mutter ihr vorgelebt hatte.


»Was auch immer du da isst, scheint sehr gut zu sein. Darf ich … Dürfte ich eins probieren?«


Sie blickte ihn überrascht an. Dann nickte sie und reichte ihm die Tüte. Ob er das überhaupt essen konnte? Oder würde es für ihn wie bei ihr daheim nach nichts schmecken? Schließlich hatte die Schokolade nur in den Geschichten Geschmack. Tatsächlich hatte sie die leise Befürchtung gehabt, dass sie auch den Wechsel der Geschichte nicht überstehen würden, aber sie schmeckten köstlich.


Neugierig musterte sie Reginald, wie er sich eine dunkle Praline herausnahm und sie sich in den Mund steckte. Er schloss kurz die Augen, als er das erste Mal zubiss, und sie grinste. Ganz offensichtlich schien es ihm zu munden.


»Ich denke, ich werde nun darauf beharren, dass du mir jeden Tag welche von denen vorbeibringst. Sie sind … unbeschreiblich. Stammen sie aus deiner Welt? Kannst du den oder die fragen, ob er oder sie nicht nach Paris ziehen möchte?«


Sophie lachte. »Ich glaube nicht, dass das geht. Sie stammt aus ›Chocolat‹.«


»Ist das ein Land? Oder eine Welt? Wenn etwas so heißt, muss man wohl so wunderbare Dinge herstellen können.«


Er nahm sich noch eine Praline und gemeinsam leerten sie die Tüte. In der warmen Sonne schmolz die Schokolade, sodass Sophies Finger einen braunen Überzug erhielten. Aber sie störte sich nicht daran. Genüsslich leckte sie jeden einzelnen ab, und um nicht mit den schmierigen Fingern in ihrer Tasche herumzuwühlen, schüttete sie einfach den Inhalt auf der Bank neben sich aus. Dann suchte sie sich das Päckchen mit den Papiertaschentüchern heraus und wischte sich die Finger, so gut es ging, sauber.


Mit nur noch dezent klebrigen Fingern räumte sie den Krempel wieder ein, wobei sie sich bei jedem zweiten Gegenstand fragte, warum er überhaupt Platz in ihrer Tasche beanspruchte. Sie wollte gerade den Reißverschluss schließen, als Reginald sich nach vorne beugte und etwas vom Boden aufhob.


»Gehört das auch dir?«, fragte er und hielt die Klarsichtfolie hoch, in der ein gefalteter Zettel steckte. Es war der Brief, den Nicholas von der Gesellschaft erhalten hatte, in dem er aufgefordert worden war, das Finderbuch auszuhändigen.


»Oh, ja, danke«, sagte Sophie und wunderte sich, dass sie den Brief tatsächlich vergessen hatte. Sie hatte ihn wohl die letzten Wochen mit sich herumgeschleppt, ohne allzu viele Gedanken daran zu verschwenden. Und dann wunderte sie sich, warum sie sich überhaupt wunderte, denn ihre Zeit war so angefüllt mit allem möglichen Scheiß, dass es überraschender wäre, wenn sie da nicht den Überblick verlor.


»Was ist das?«, fragte Reginald amüsiert. »Ein Beweisstück? Oder warum ist es so eingepackt? Ein sonderbares Material ist das.«


»Hm, ja so ähnlich. Es ist ein Brief, aber er ist irgendwie gruselig. Er hat irgendwas an sich, einen Zauber oder so, der den Leser beeinflussen kann.«


»Beeinflussen?«, fragte Reginald, und Sophie war irgendwie froh, dass er sich nicht über das Wort ›Zauber‹ mokierte.


»Ja, ich … ich weiß nicht, wie ich es anderes sagen soll. Mein Freund hat ihn erhalten. Er kam von meinem Vater und enthielt eine Aufforderung, ihm etwas zurückzugeben. Und als ich es gelesen habe, hatte ich ein ziemlich sonderbares Gefühl dabei und den Wunsch, der Aufforderung sofort nachzukommen.«


»Hm«, machte Reginald und betrachtete kritisch das in Folie verpackte Blatt. Dann schaute er Sophie an. »Darf ich es mir anschauen?«


»Ich weiß nicht.« Würde der Brief auch auf Reginald seine Wirkung entfalten können? »Es ist wirklich ein wenig gruselig.«


»Und dann trägst du ihn mit dir herum?«


»Ja, ich wollte eigentlich herausfinden, was es damit auf sich hat. Aber dann habe ich das zwischen all den anderen Dingen und Menschen, die meine Aufmerksamkeit wollten, wohl vergessen.«


»Vielleicht will dir das Schicksal sagen, dass du dich jetzt damit befassen solltest.«


»Das Schicksal in Form von dir?«, fragte sie neckend.


»Ja, vielleicht«, erwiderte er mit einem Lächeln. »Kennst du denn jemanden, der dir damit helfen könnte?« Er hob den eingepackten Brief leicht an.


Sophie grübelte. Eigentlich wollte sie noch immer niemanden aus ihrer Welt sehen. Doch ihr fiel jemand ein, der ihr vielleicht weiterhelfen könnte und den sie ganz gerne mal wieder sehen würde. Sie hatte schon länger nicht mehr mit ihm geredet, außer kurze Sätze im Café Litérature. Sie hatte das Gefühl, dass es mal wieder Zeit war, ihre alten Freundschaften etwas mehr zu pflegen.
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Eine Stunde später saß sie im Café Anton gegenüber. Er hatte sie überrascht angesehen, aber mit seinem strahlendsten Lächeln. Sie erläuterte ihm schnell, was sie wollte.


»Ich würde es dir gerne zeigen, aber ich weiß nicht … Ich weiß nicht, ob es immer noch so wirkt wie damals, als ich den Brief eingesteckt habe. Aber vielleicht weißt du etwas darüber? Wie das funktioniert. Schließlich bist du mit Leserdingen aufgewachsen, oder nicht?«


Seine Eltern waren Leser, doch er hatte die Fähigkeit leider nicht geerbt. Trotzdem wusste er wohl noch immer mehr über die Welt, in die Sophie hineingestolpert war, als sie.


»Ich helfe dir gerne. Das weißt du doch. Ich helfe dir bei allem. Aber dazu müsste ich es mir wirklich anschauen.« Er hielt ihr die Hand hin.


Sophie zögerte, ihm den Brief zu reichen.


Anton lächelte zuversichtlich. »Falls es irgendwie seltsam auf mich einwirkt, kannst du mich ja niederschlagen.«


Sophie war absolut nicht erpicht darauf, erneut irgendwem Schmerzen zuzufügen, doch sie nickte nur und Anton entfernte den Klebstreifen, der die Klarsichtfolie verschlossen hielt. Mit spitzen Fingern fischte er das Blatt heraus und faltete es auseinander. Sophie wurde ziemlich nervös und beobachtete ihn genau, während seine Augen mit ungewöhnlich ernstem Blick über den Text glitten. Anton presste die Lippen aufeinander und sein Körper spannte sich, doch er faltete fast schon gleichmütig den Brief wieder zusammen.


»Interessant«, murmelte er.


»Hast du sowas schon mal gesehen?«


»Nicht persönlich. Aber ich habe davon gehört. Es ist eine bestimmte Art der Einflussnahme. Du brauchst dazu keine besonderen Fähigkeiten wie ein Steinflüsterer oder dergleichen. Das hier …« Er hob den Brief an. »… kann im Prinzip jeder lernen. Jeder Leser wohlgemerkt.«


»Wie genau funktioniert das?«, fragte Sophie. »Ist es das Papier? Allerdings hab ich schon daran gerochen und da ist nichts Auffälliges bei mir passiert.«


»Oh, nein. Weder das Papier spielt eine Rolle noch die Tinte, die man verwendet. Wichtig ist, dass es von Hand geschrieben wird. Doch wie es genau abläuft, müsste ich nachlesen. Aber eine andere Frage: Was macht dich so sicher, dass der Brief von deinem Vater kommt?«


»Na, das ist doch wohl offensichtlich. Schließlich wollte er das Buch unbedingt haben und als Nicholas nicht auf die Aufforderung reagiert hat, hat er es sich selbst geholt. Oder holen lassen.«


»Nun, aus dem Blickwinkel ist es sicher logisch.« Anton kratzte sich nachdenklich an der Nase. »Aber mal unabhängig von der Triebfeder. Ist das seine Handschrift?« Er deutete auf den gefalteten Brief.


»Ja«, sagte Sophie und stutzte dann. »Also, ich denke. Sie sieht jedenfalls ziemlich ähnlich aus.«


Anton richtete seine Brille. »Da ist der Knackpunkt. Sieht sie ähnlich aus oder ist sie es genau?«


»Na ja, die einzigen schriftlichen Erzeugnisse, die ich von ihm habe, sind fast zwanzig Jahre alt, da kann sich die Schrift doch ändern, oder? Wieso fragst du?«


»Ich weiß nicht. Aber wenn ich mir das Schriftstück so anschaue, kommt es mir seltsam vor. Und ich meine jetzt nicht aufgrund des Zaubers, der auf ihm liegt.«


Er faltete den Brief wieder auseinander und verdeckte einen Teil der Schrift, sodass keine vollständigen Sätze mehr zu lesen waren, sondern nur noch Bruchstücke. Sofort verschwand das schwummerige Gefühl, das Sophie erfasst hatte, als sie ihren Blick über den Text hatte streifen lassen.


»Schau hier«, sagte Anton. »Es sind so Kleinigkeiten, die den Lesefluss irgendwie behindern. Ich habe mich mal mit Schriftfälschen befasst, für einen Krimi, den ich geschrieben habe. Und es geht im Prinzip darum, dass man eine Schrift zwar fälschen kann, aber es sehr schwer ist, den gleichen Fluss hinzubekommen, wie der Schreiber, den man nachahmen möchte. Da es ein anderes Schriftbild ist, als man selbst üblicherweise hat, muss man sich recht stark darauf konzentrieren. Also auf die Richtung der Buchstaben, auf den Schwung eines ›g‹-s oder auf den Punkt auf einem ›i‹. Es geht einem nicht ganz so leicht von der Hand wie bei der eigenen Schrift. Sicher kann man sie üben. Die Frage ist dann, wie viel Zeit hatte man als Fälscher, die Schrift zu kopieren und einzustudieren, und wie geübt man darin überhaupt ist.«


»Okay«, sagte Sophie. »Aber vielleicht ist der Fluss einfach etwas gestört, weil der Schreiber es in Eile und Erregung geschrieben hat.«


Anton lächelte leicht. »Sophie, da ist doch schon ein deutlicher Hinweis, dass es dein Vater kaum gewesen sein kann, oder nicht?«


Sophie stutzte und musste anerkennen, dass Anton recht hatte. In welchem Leben tat ihr Vater etwas in übermäßiger Eile, geschweige denn Erregung. Und dann etwas, das offenbar äußerst heikel war.


»Mal angenommen, er war es also nicht«, fuhr Sophie zögernd fort. »Wer könnte es dann gewesen sein? Warum sollte jemand seine Schrift nachmachen?«


Anton lächelte leicht. »Na ja, da kommt mir wieder meine Erfahrung mit Krimis zugute.« Er beugte sich verschwörerisch vor. »Vielleicht wollte jemand den Eindruck erwecken, dass es der Administrator war, der diesen Brief verfasst hat.«


»Warum?«


»Um die Stimmung des Empfängers negativ zu beeinflussen, Tiberius gegenüber?«


»Okay. Zugegeben. Bei mir ist es gelungen. Ich hatte wirklich gedacht, dass er es war. Und ich war ziemlich sauer auf ihn deswegen.« Sie betrachtete erneut den Brief in Antons Händen. »Nur etwas hat mich stutzig werden lassen, aber nicht so sehr, dass ich es ernsthaft angezweifelt hätte.«


»Und was?«


»Na ja, ich denke, dass mein Vater Nicholas gut kennt. Und eben auch seine Fähigkeiten einzuschätzen wüsste. Er muss gewusst haben, dass er sich niemals von so einem Brief beeinflussen lassen würde. Aber ich habe nicht weiter darüber nachgedacht, da ich so wütend war, dass Papa so ein Mittel anwenden würde. Und darüber, dass Nicholas mir schon wieder etwas verheimlicht hat. Aber wenn du das jetzt so sagst und ich so darüber nachdenke, erscheint es wirklich mehr als unwahrscheinlich, dass mein Vater der Verfasser ist.«


»Eben«, stimmte Anton zu. »Wenn du es ganz genau wissen möchtest, kannst du mir ein paar Schriftproben schicken, so viele wie möglich, ich mache ein Bild von dem Brief hier und kann das einem Schriftexperten übergeben. Der müsste das beurteilen können. Nicht ganz zufällig kenne ich einen«, sagte er selbstzufrieden.


»Ja, das wäre super. Danke, Anton.«


»Keine Ursache. Ich wollte schon immer mal selbst an einer Kriminalgeschichte teilnehmen«, sagte er eifrig und grinste. Dann stutze er und blickte betroffen zu Sophie. »Tut mir leid, das sollte nicht so klingen.«


»Schon okay.« Sie lächelte. »Eigentlich finde ich es auch ganz spannend, die Geheimnisse aufzudecken. Auch wenn ich es bevorzugen würde, wenn es nicht so viele Geheimnisse gäbe und ich das Gefühl hätte, ich würde mit meinen Erkenntnissen ewig hinterher hängen.«


Anton nickte und drückte ihre Hand. Dann zückte er sein Handy, Sophie hielt ihm den Brief hin und er machte ein Foto davon.


»Am besten scannst du es mir noch mal ein und mailst es mir zu. Das Original wäre wohl noch besser, aber ich weiß nicht, wie mein Experte auf die Aufforderung darin reagieren würde. Also belassen wir es lieber bei einer Kopie.«


Sophie stimmte ihm zu und kehrte sogleich zurück in Nicholas’ Wohnung, um das schnellstmöglich zu erledigen. Sie war aufgeregt und zum ersten Mal wieder richtig positiv gestimmt. Als sie darüber nachdachte, kam ihr, dass es daran lag, weil ihr Vater möglicherweise mit der Untersuchung des Schriftstücks entlastet werden könnte. Gut, nur in diesem winzigen Teil. Aber sie hing eben immer noch der Hoffnung nach, dass er nicht ganz der Tyrann war, als der er sich gerne mal gab.


Es ändert jedoch nichts daran, dass er einen Freund hat einsperren lassen, gemahnte sie sich. Und das wog letztendlich noch immer weitaus schwerer als ein gruseliger Brief.




[image: ]


Nachdem sie alles erledigt hatte, legte Sophie sich auf das große Bett, das etwas staubig roch, aber auch noch ein wenig nach Nicholas – und das nach der langen Zeit, die er schon nicht mehr darin gelegen hatte –, und mit einem großen Kissen im Arm schlief sie ein.


Ein knurrender Magen weckte sie schließlich und als sie aus dem Fenster blickte, dämmerte schon der Abend. Sie lag eine Weile so herum, während ihr Magen wütete, und konnte sich nicht recht aufraffen, etwas zu Essen zu suchen. Vermutlich würde sie hier ohnehin nichts finden, außer einer Handvoll Schokoriegel oder Dingen, die gekocht werden wollten, ehe sie genießbar waren. Leider wohl auch nur genießbar, wenn jemand anderes als sie selbst sie kochen würde.


Ein lautes Pochen an der Tür ließ sie zusammenfahren. Vielleicht war es auch ein normales Pochen, aber da es hier so ungewohnt klang – an der magischen Tür hatte nie jemand angeklopft oder man hatte es zumindest nie gehört –, wirkte es geradezu ohrenbetäubend.


»Wer ist da?«, fragte sie, von dem Lärm in ihrer Laune weiter beeinträchtigt.


»Sophie, bitte mach auf!«, rief Felix auf der anderen Seite. Dieser blöde Kerl hatte offenbar erraten, wo sie hingefahren war.


»Verschwinde«, erwiderte sie und lauschte angespannt, ob er noch etwas sagte. Doch sie hörte nichts mehr.


Sie blieb noch einen Moment liegen, dann fluchte sie und stand auf. Der Schmerz, der in ihrer Seite aufflammte, ließ sie erneut fluchen. Sie ging die Treppe hinunter und öffnete die Tür, doch konnte Felix nicht entdecken. Sie lief den Flur entlang, hastete die Treppe hinunter, so gut es mit den geprellten Rippen ging, und kurz vorm Haupteingang entdeckte sie ihn, wie er, die Hände in den Taschen vergraben, unschlüssig hinausschaute. An einem Arm hing eine Tüte, aus der ein verführerischer Duft nach mit Fleisch und Knoblauchsoße gefüllten Fladenbroten strömte.


»Felix!«, rief sie.


Schnell drehte er sich um. Dann lief er mit großen Schritten auf sie zu und schlang seine Arme – und die Tüte mit den Dönern – um sie, allerdings sehr sanft, als wüsste er von ihrer Verletzung.


»Es tut mir leid, Sophie. Ich weiß, dass du das nicht als Ausrede gelten lassen wirst, aber ich wusste es nicht.«


»Ja, ich weiß«, sagte sie. »Lass es uns vergessen.«


»Nein, nein, das werden wir nicht. Du hast recht. Dieser Auftrag muss anerkannt werden. Ich werde dich darin unterstützen.«


»Danke, Felix, aber …«


»Kein aber, mein Schatz«, sagte er und küsste sie.


Sie mochte seine Art, sie zu küssen. Bestimmt, aber zärtlich. Ein Teil von ihr wollte ihn schon zurückküssen, doch sie riss sich zusammen und löste sich nach ein paar Sekunden wieder von ihm. Selbst wenn Nicholas nicht dazwischenstehen würde, hatte sie Felix’ Liebe und Zuwendung einfach nicht verdient.


»Ich habe mir schon überlegt, wie wir vorgehen«, sagte er. Doch sein Ausdruck zeigte eher großes Unbehagen als wirkliche Überzeugung. Sophie lächelte.


»Tom hat das wohl schon geregelt«, sagte sie, während sie mit Felix die Treppe hinaufstieg. »Aber trotzdem danke.«


»Wirklich?«, fragte er und klang ausgesprochen erleichtert.


»Ja, ich hab schon geahnt, dass du jetzt traurig sein wirst, nicht als strahlender Held auftreten zu können. Tut mir leid.«


Er grinste. »Ach, mir eigentlich nicht. Und Tom tut mir auch nicht leid.«


In der Wohnung visierte Felix zielstrebig die Küche an. Er deckte mit einem Gleichmut den Tisch, der Sophies Magen wie Hohn vorkam, und verteilte die Döner mit einem wissenden Zwinkern in den Augen.


»Ich dachte mir, dass du vielleicht vergessen haben könntest, etwas zu essen, mein Schatz. Oder vielmehr gab Tom mir den Tipp, mit Essen zu erscheinen, um dich gütlich zu stimmen. Und damit du nicht vollkommen vom Fleisch fällst …«


Er lächelte und deutete auf das Essen, während Sophie bereits wie ein halbverhungerter Wolf auf dem ersten, gigantischen Bissen herumkaute. Als sie den schlimmsten Hunger gestillt hatte, erzählte sie ihm, was vorgefallen war, nachdem sie mit Selina aus dem Arbeitsraum verschwunden war.
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